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Haft du ſchon in der Andacht eines Sommer— 
abends die Grillen auf den Feldern ſingen 
hören? 

Es iſt ein Gekling von zirpenden Tönen, das 
ſich in die Stille ergießt, das von der Wieſe 
emporſteigt, wie ein ſüßes trauriges Lied. 

Wenn du abends längs der Landſtraßen 
oder Feldwege wanderſt, hörſt du im Schatten 
die kleinen Stimmen, heimlich, zart, wie be- 
unruhigt durch die webende Finſternis. Wenn 
du dann in dem feuchten Graſe, wo die Schritte 
unhörbar ſind, herzuſchleichſt, um den unſicht— 
baren Sänger zu ſuchen, bricht die Stimme 
plötzlich ab. 

Schon da ich Kind war, übte dieſe ſeltſame 
Melodie einen mächtigen Reiz auf mich aus. Ich 
machte oft halt, hörte lange zu und gab mich 
ganz dem eigenen Zauber dieſer klagenden 
Töne hin. Sie ger 
wannen noch grö— 
ßeren Reiz, als ich 
eines Tages das 
folgende Märchen 
erzählen hörte: 

Es war einmal in 
einem Dorfe ein 
armer Tropf mit 
Namen Michel. Er 
war ein kleiner Kerl, 
ging in zerlumpten 
Kleidern, war furcht- 
ſam, bleich und ſo 
zart, daß man glaub— 
te, der geringſte 
Windzug hätte ihn davontragen müſſen. 
Mit ſeinen großen, traumverlorenen Augen, 
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dem zottigen Haar und den dünnen Beinen 
ſah er gar wunderlich aus, wenn er die ſtaubige 
Landſtraße dahinzog, die Schafe ſeines Herrn 
vor ſich hertreibend. Man erſparte ihm keine 
Demütigung und machte ſich überall luſtig über 
ihn. Die Taugenichtſe des Dorfes quälten ihn 
derart, daß er oft im geheimen bittere Tränen 
vergoß. Die Bauern ſtießen ihn roh beiſeite, 
wenn er ihren Weg kreuzte. Es war ein unglüd- 
liches Kind. 

Michel hatte einen tiefen Widerwillen gegen 
alle Menſchen bekommen. Täglich zog er mit 
ſeinen Schafen ſo weit wie möglich von ihnen 
ort, verbarg ſich in die abgelegenen Tiefen der 

älder, in die ſtillen Einſamkeiten ferner Täler, 
wo er träumte. Zuweilen überraſchte ihn dort 
die Dunkelheit des Abends mit ihren grauen 
Nebelſchleiern. Dann eilte er mit haſtigen 
Schritten, durch das 
geringſte Geräuſch 
in Schrecken verſetzt, 
heimwärts, indem 
er ſcheue Blicke in 
die Finſternis warf. 
Und wenn er vor 
der Hütte ankam, in 
der ihn fein Herr er- 
wartete, wagte er 
kaum an die Tür zu 
klopfen, aus Angſt 
vor den Schimpf— 
worten, die ihm aus 
dem Mund des Bau- 
ern bevorſtanden. 

Eines Abends, nach einem Tage drüdender 
Hitze, die dem ermüdeten Burſchen die Augen 
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geſchloſſen hatte, erwachte er mit einem 
dumpfen, ſchmerzenden Gefühl im Kopf. Die 
Schatten verbreiteten ſich um ihn her. Aus 
einem Grasbüſchel, ganz nahe ſeinem Ohr, 
klang der leiſe Geſang einer Grille. Das Kind 
erhob ſich mit Mühe und tauchte die Augen in 
die Dunkelheit, dorthin, wo ſich das Tierchen 
verbarg. Auf ſeinem Geſicht erſtand eine ſtille 
Freude. In ſeinen Augen leuchtete es wie ein 
Wunſch. Seine Schläfen begannen heftiger 
zu ſchlagen. Dann, nachdem Michel eine Weile 
unbeweglich zugehört hatte, tauchte er die Hand 
in das Gras und ſuchte darin mit ungeſchickten 
Gebärden. 

Die Grille erſchrak und ſchwieg. Der Abend 
ringsumher ward dunkler, und die Tiefen des 
Gehölzes erfüllten ſich mit geheimen Nebeln. 
Sterne begannen an dem fernen, ſanften Him— 
me, aufzublitzen. Ganz in der Ferne des Schwei- 
gens hörte man die klare Melodie eines klagen— 
den Vogels. 

Michel durchwühlte noch immer das Gras, 
um den unſichtbaren Sänger zu finden. Eine 
fiebernde Erregung ließ 
ihn in der Friſche des 
ſinkenden Taues zu— 
ſammenſchaudern. Die 
großen Bäume mit 
ihren unbeſtimmten 
Silhouetten umgaben 
ihn wie geiſterhafte 
Phantome. Geängſtigt, 
ermüdet durch ſein 
fruchtloſes Suchen, fühl- 
te er, wie ſich eine 
tiefe Lähmung ſeiner 
bemächtigte. Er ſtreckte 
ſich auf dem kalten Bo- 
den aus, fiebernd, und 
ſchloß die Augen. Wäh- 
rend der Himmel über 
ihm in dem Gefunkel 
all ſeiner Sterne er— 
ſtrahlte, ſchlief er all- 
mählich ein, verloren 


in Einſamkeit und Finſter nis 
Er ſah darauf, wie ſich im Schatten ein kleines, 
niegeſehenes Weſen erhob, von großem Lieb- 
reiz und glänzender Farbe. Eine Krone bedeckte 
ſein Haupt. In ſeiner zarten, ausgeſtreckten 
Hand hielt es ein winziges Zepter. 

„Ich bin die Königin der Grillen“, ſagte das 
Weſen mit feiner ſingender Stimme und 
lächelte. 

„Oh,“ flüſterte das Kind im Traume, „ich 
möchte ſo gern, daß du mich mit dir nimmſt. 
Ich bin ſehr elend auf dieſer Welt, wo mich 
niemand leiden mag und mich alle verachten. 
Ich möchte ſo gern mit dir gehen, dahin, wo ich 
nicht mehr zu weinen brauche, dahin, wo man 
ſingt wie du!“ 

„Dein Wunſch ſei erfüllt“, ſagte die Grille. 
„Komm!“ 

Und während ſich ein Wind aufmachte, kühl 
und von einem ſeltſamen Duft erfüllt, ſchwebten 
die beiden von dannen, in das geheimnisvolle 
Königreich des ewigen Glücks ... 

Am folgenden Tage, als man das Gehölz 
durchforſchte, um den 
kleinen Hirten und die 
verirrten Schafe zu 
ſuchen, fand man Michel 
leblos im Graſe liegend, 
durchnäßt von Tau, mit 
bleichem Antlitz, auf 
dem ein Ausdruck un- 
endlicher Zufriedenheit 
lag. 

Ganz nahe der alten 
Kirche grub man ihm 
ein Grab. Es liegt ver⸗ 
borgen unter dichtem 
Gras. Oftmals, fagt 
man, erklingt beim 
Sinken der herbſtlichen 
Abendnebel unter dem 
Grabſtein ein ſilbernes 
Tönen wie ſchwermü— 
tiger Grillengeſang ... 


Erntezeit. 
Von Z. Abendrot. 
(Zum Citelbild) 


In den dunklen Schoß der Erde 
Senkt der Sämann ſeine Saat, 
Daß ſie Frucht und Fülle werde, 
Brotgewordne goldne Mahd. 


Hurtig heben hundert Hände 
Froh den halmgewordnen Keim. 
Sonnetrunkne Himmelsſpende 
Segen über Herd und Heim! 


Horch — ſchon rollt es wie Gewitter; 
Wolken jagen, ſchwer und dicht! 
Schneller ſchreitet nun der Schnitter, 
Der die letzten Garben flicht. 


Müde — müde ſtehn die Pferde 
Von des Mittags Glut und Glaſt. 
Bald geht's heim zum trauten Herde 
Mit der goldnen Garbenlaſt. 
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Ein Scherzgedicht von Richard Zoozmann 


Sieh, wie dort überm grünen Raſen raſen 
Die Kinder und in luſtigen Sprüngen ſpringen, 
Auf Pfeifen pfeifen und auf Blaſen blafen 
Und ſich im Spiel auf leichten Schwingen 
ſchwingen. 
Doch die ſich auf dem Erntewagen wiegen, 
Wo Garben hoch und dicht in Lagen liegen, 
Wer Hühner jagt und neckt die zagen Ziegen, 
Die wird der Bauer bald beim Kragen kriegen 
Und ihre Untat mit dem Rechen rächen, 
Wenn ſie nicht ſchleunigſt das Verſprechen 
ſprechen, 


Daß fie nicht Dinge mehr, fo grauſe, treiben —, 


Sonſt müſſen künftig ſie zu Hauſe bleiben. 


Drum, Kinder, lebt ihr auf dem Lande ländlich, 


Treibt's nicht zu eurer Eltern Schande ſchändlich 


00 
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Das Höflein 


un darf mein Tal den Sommer Das iſt ein Heim nach meinem Sinne, 
grüßen, Ein Eiland, das kein Meer umſtürmt! 
Es iſt den ſtillen Tagen hold. Rings Felg an Felg, und mitten inne 
Wie ruht es ſchimmernd mir zu Füßen Das breite Dach, das herrlich ſchirmt. 
In feines Ernteſegens Gold!“ Die weißen Fenſterkreuze wiſſen 
Die ſchmalen Weizenfelder träumen Von Stuben, die voll Sonne ſind. 
Don Märchen, die der Nachtwind wer möcht' des Gartens Wildnis 
ſang; miſſen, 
Ein Nöflein, halb verſteckt in Bäumen, Die Faun und Bänklein bunt ums 
Liegt weltvergeſſen nah am Hang. ſpinntd 
Ich weiß, dort liegt kein Schatz ver⸗ 
graben, 
Doch duftet braunes Brot im Schrein; 
Und blonde Mägdlein, muntre Knaben, 
Die laſſen Kümmernis nicht ein. 
Horch! Ihre hellen Stimmen klingen, 
Ein Dengelhammer ſingt darein; — 
Könnt ich des Schickſals Gunſt er⸗ 
zwingen, 
Dies Höflein müßt’ mein eigen ſein! 


f Alfred Huggenberger 
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Von Richard Gersdorff. 


Bei Profeſſor Steinbrink war es doch ur- 
gemütlich, und das beſonders an den langen 
Winterabenden, wo mancher oft nicht weiß, 
wie er die Zeit totſchlagen ſoll. 

Wenn Profeſſor Steinbrink zum Abendeſſen 
gebeten wurde an den großen, runden Familien- 
tiſch, dann legte er die Feder 
beiſeite und klappte die Bü— 
cher zu. Sein Tagwerk war 
damit beendet; denn nach 
dem Abendbrot blieb er fröh— 
lich im Kreiſe der Seinen. 
Manche heitere Geſchichte 
wußte er zu erzählen aus 
ſeiner Studentenzeit, und 
dabei lachte die liebe, alte 
Großmutter, die immer am 
Ofen ſaß, recht herzhaft mit. 
Doch nicht nur geſcherzt und 
gelacht wurde bei Stein— 
brinks. Nein! Oft auch er— 
zählte er von den Wunder— 
dingen in der Natur, von 
leuchtenden Sternen, bun— 
ten Käfern und ſchillernden 
Schmetterlingen; und das 
verſtand er ſo intereſſant zu 
machen wie kaum ein zwei— 
ter. Seine drei Kinder horch- 
ten dann immer ganz ge— 
ſpannt zu. 

Heute ſaß nun der Pro- 
feſſor gemütlich im Lehn— 
ſtuhl und ſchmauchte ſein 
Pfei ſchen. Ruth, feine Toch- 
ter, arbeitete an einer Hand- 
arbeit, während Gerhard, 
der älteſte Junge, an ein 
paar Brettern herumbaſtelte, 
aus denen er ſich ein Flug— 
zeug bauen wollte. Und 
Ernſt, der dritte, ſaß am an- 
deren Ende des Ciſches in 
ein dickes Buch vertieft. Er 
wollte auch einmal Pro- 
feſſor werden. — 1 

Die Stille im Zimmer wurde dann und wann 
unterbrochen durch das Scharren der Laubſäge 
und das Hüſteln der guten Großmutter an ihrem 
Lieblingsplatze am Ofen. Zetzt ſah Ruth von 
ihrer Handarbeit auf und ſagte: „Vater, als 
ich heute morgen an deinen Büchern Staub 
wiſchte, dachte ich ſo daran, daß doch der Staub 
eigentlich etwas Häßliches, Überflüffiges iſt. 
Er macht uns viel Derdruß und bezweckt nichts. 
Ich habe mich ſchon oft gefragt: Hat der Staub 


irgendeine Bedeutung? — Bitte, ſage mir doch 


mal, wie ſteht's damit?“ 


Die Veſtandteile des Staubes. 


Aus R. France: „Das Leben im Ackerboden“, nach einer Originalzeichnung des 
Verfaſſers; Franckh'ſche Verlagshandlung, Stuttgart, Preis: RM. 1,50 geb 


Bei dieſer Frage hatte Ernſt von ſeinem Buche 
aufgeblickt und wartete nun auch geſpannt auf 
die Entgegnung des Vaters. Das intereſſierte 
ihn ſehr, was da nun kommen ſollte. 

Der Profeſſor rückte feinen Lehnſtuhl ein 
wenig zurecht und begann: „Siehſt du, Ruth, 


ſo wie du denken die meiſten Menſchen: Der 
Staub taugt zu nichts in der Welt, und fie 
würden ihn, wenn es in ihrem Können ſtände, 
ganz ‚verbannen. Doch damit würden ſie ein 
großes Unheil anrichten; denn der Staub iſt 
etwas Notwendiges in der Natur!“ . 

Jetzt lauſchte auch Gerhard. Das mußte 
er mit anhören. Still legte er feine Bretter 
und Laubfäge beifeite. So achtete das Klee 
blatt mit geſpannter Aufmerkſan keit auf die 
Worte des Vaters, der nun fortfuhr: 

„Das mag euch gewiß ſeltſam klingen; aber 
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es iſt tatſächlich ſo. Der Staub iſt auf Erden 
genau ſo notwendig wie die Luft! — Morgen 
werde ich euch ein Experiment vormachen, was 
euch das erklären wird. Unter die Glasglocke 
meiner großen Verſuchsluftpumpe werde ich 
ſtaubfreie Luft bringen. Wenn ich da nun 
Waſſerdampf einlaſſe, was mag dann wohl 
geſchehen?“ 5 

„Dann kühlt ſich dieſer unter der Glocke ab 
und ſetzt ſich in Tropfen nieder!“ antwortete 
Ruth, die ſich in der Schule in Phyſik eine dicke 
1 für das Zeugnis erworben hatte. 

„Nun,“ ſagte der Profeſſor, „das geſchieht 
bei reiner, ſtaubfreier Luft nicht! Sobald ich 
aber ſtaubhaltige Luft dazupumpe, bilden ſich 
Tropfen unter der Glasglocke. Ihr ſeht alſo: 
Staub iſt nötig zur Tropfenbildung. — Genau 
ſo iſt es draußen in der Natur. Da iſt der Staub 
Bedingung für die Negenbildung. Eine Erde 
ohne Staub wäre eine Erde ohne Regen. Und 
eine Erde ohne Regen wäre doch ein ſchlechtes 
Ding für unſere Landwirtſchaft. So hat der 
Staub ſeine große Aufgabe im Haushalte der 
Natur!“ 

Vater Steinbrink machte eine kleine Pauſe, 
und alle horchten auf. Was war das doch für 
ein ſeltſames Geräuſch in der Stube? — Schnell 
war's heraus: Großmutter am Ofen war ein- 
geſchlafen und ſchnarchte laut. Das Thema vom 
Staub war ihr ſcheinbar nicht intereſſant genug 
geweſen. — 

Gerhard fragte nun: „Ja, wird denn der 
Staub nicht einmal ganz verbraucht ſein? Wo 
kommt denn neuer her?“ 

Da begann „Profeſſor Ernſt“, der J0 jährige, 
begeiſtert feine Rede: „Das iſt doch einfach! 
Das dürfteſt du auch wiſſen: Haſt du denn noch 
kein Auto im Sommer fahren ſehen? Die Autos 
machen ſo viel Staub, daß der meiner Meinung 
nach reicht!“ 

Profeſſor Steinbrink mußte bei den Worten 
feines Füngſten ein wenig lächeln. „Ja, die 
Automobile wirbeln wohl Staub auf. Aber das 
iſt viel zu wenig! Ich will's euch mal ſagen, 
was wir in der Natur für Staubbildner haben. 
Zwei ganz große ſind's, die ihr auch beide mit 
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Namen kennt. Zuerſt find es die Wüſten. 
Ungeheure Mengen von Staub ſteigen dort auf 
und werden weit, weit fortgetragen. Unſere 
Gelehrten haben nachgewieſen, daß hier in 
Deutſchland Staubfälle vorkommen, die aus der 
großen afrikaniſchen Wüſte, der Sahara, ſtam— 
men. Dann ſpenden uns die Vulkane, die feuer- 
ſpeienden Berge, ſehr viel Staub. Ein Beiſpiel 
davon: Im Fahre 1815 brach auf der Inſel 
Sumbawa, die zu den niederländiſch-indiſchen 
Sunda-Inſeln gehört, ein Vulkan aus; der 
ſchleuderte ſo viel Aſchemaſſen hi aus, daß man 
daraus etwa acht bis neun Berge hätte bilden 
können, jo groß wie der Veſuv, den ihr ja aus 
euren Schulbüchern gut kennt!“ 

„Ooh ...!“ machten da alle drei wie aus 
einem Munde. Im Geiſte ſahen ſie den feuer- 
ſpeienden Berg, wie er ſeine glühenden Lava— 
maſſen hinausſchleuderte ... Und das Schnar- 
chen der Großmutter hinterm Ofen ſchien das 
Getöſe beim Ausbruch des Vulkans zu ſein. 

Vater Steinbrink fuhr fort: „Überall umgibt 
uns der Staub. Wit jedem Atemzuge ſchlucken 
wir ihn. Ihr werdet erſtaunt ſein, wenn ich 
euch jetzt einmal ſage, woraus ein Staubkörnlein 
beſteht. Der große Naturforſcher R. H. France 
hat ein Staubhäufchen einer Großſtadt unter— 
ſucht und folgendes darin gefunden: Mineral- 
körnlein, Algen, Schimmelpilze, Pflanzen- und 
Tierhaare, Wollfeden, Rußflöckchen. Oeltropfen 
(aus dem Rauch der Fabrikſchornſteine), Pilze, 
Hefezellen und anderes.“ 

„Hu!“ — „Wie ſchrecklich!“ — „Und das Zeug 
müſſen wir einatmen?“ — So riefen die drei 
durcheinander. Von dem Schreckensruf war 
auch die gute, alte Großmutter geweckt worden. 
Sie reckte und ſtreckte ſich und ſagte dann: 
„Jetzt ſind wir lange genug wach geweſen. 
Wir wollen nun ſchlafen gehen! Ihr werdet 
ſicher müde ſein!“ — 

And fo kam es dann auch. Bald lagen alle 
in ſüßen Träumen. 

Wenn Ruth jetzt wieder Staub wiſcht, denkt 
ſie noch gern zurück an den ſchönen Abend, wo 
der Vater vom Staub erzählte. Ja, nichts iſt 
unnütz in der Natur — auch nicht der Staub! 
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(Wilhelm Miller -Rildensdorf. 


Juchhei, ihr Sommerwochen! 
Ihr Tage, goldigcheiß! 

Seid mir im ganzen Jahre 

Die ſchönſten, die ich weiß! 


Denn wenn die liebe Sonne 
Recht auf uns niederbrennt, 
Geht's Baden an, — und Waſſer, 
Das iſt mein Element. 


Der See an unſerm Hauſe 
Winkt mir: „Du, komm herein!“ 
Und aus den Kleidern ſchlüpfend, 
Hüpf' luſtig ich hinein. 


Das Tauchen hier und Tummeln 
Macht mich ſo ſtark und friſch; 
Hin durch die Wellen paddelnd, 
Fühl' ich mich wie ein Fifch. 


Und kann ich auch erſt ſchwimmen 
Auf einem Bein, glaubt mir: 
Nicht lange mehr, ſo bin ich 

Der beſte Schwimmer hier! 


Die Waſſerſcheuen, juchhu! 

Sind mir beim Spiel ein Sporn: 
Mit kräftiger Wogenladung 
Nehm ich ſie mir aufs Korn. 


e. 
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der Sommerregen 


von Hugo Salus 


W. regnet es, Vater? Wie kann das denn fein? 


» Früh blauer Himmel und Sonnenſchein, 
2 Jetzt alles grau und Millionen Tropfen, 
Die auf die Erde niederklopfen.“ 
„Ihr Kinder, ich ſag euch, was ich davon weiß, 
Heut war es auch droben im Himmel ſehr heiß, 
Da war es den Englein beſchwerlich zu fliegen, 
Und wollten doch träg auf den Wolken nicht liegen. 
Droben fließt durch die Wieſen und ſonnigen Aun 
Der Himmelsſtrom, wunderbar anzuſchaun, 
Mit großen und kleinen, dunklen und hellen 
Sonnenbeſtrahlten, rauſchenden Wellen. 
Die laden die durſtig flatternden ein: 
Ihr Englein, ſteigt doch in uns herein! 
Wir wollen uns kühl an die Glieder euch ſchmiegen, 
Dann werdet ihr ſelig von dannen fliegen. 
Drängt nicht ſo, Englein, es iſt euch doch warm! — 
Aber der ganze Engelsſchwarm N 
Hat ſich auf einmal ins Waſſer gegoffen, ' 
Daß feine Ufer gleich überfloffen. 
Welch' ein köſtliches Bad ift das! 
Seht, das überfließende Naß 
Tropft dann nieder als himmliſcher Segen 
A. uf die Erde, und das iſt der Regen! 
Stellt euch nur vor, wie die 155 den trinkt, 
„Der ihr Gruß aus dem Himmel bringt! 
Ich bin ſchon fertig; doch ihr bleibt noch ſtehn?“ 
— „Weil wir die badenden Englein ſehn!“ 
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Von Albrecht Dürer. 


Von Wilhelm Pültz, Lehrer. 


Als das ſechzehnte Jahrhundert in die Wege 
gelaufen war, die kommende Religionskämpfe 
und der Streit um die Habsburgiſche Weltmacht, 
dräuenden Wetterwolken gleich, überfchatteten, 
pfiffen es die Spatzen von allen Dächern der 
freien Reichsſtadt Nürnberg, und alle Schuſter— 


doch ein wenig verdutzt, als vor ihnen der Kreis 
in klingender Linienherrlichkeit erſtrahlte. Um 
aber dem verhaßten Emporkömmling, dem 
Fürſten und Herzöge ihre Gunſt geſchenkt 
hatten, den Pelz einmal gehörig zu lauſen, 
brachten fie alsbald Zirkel und Meßinſtrument— 


jungen ſangen es mit den 
Reimen des jungen Hans 
Sachs, daß Albrecht Dü- 
rer ein Meiſter der hohen 
Malkunſt ſei, der ſeines— 
gleichen in deutſchen 
Landen ſuche. Und über 
ihn, der in fchöpfungs- 
ſtiller, weltabgewandter 
Klauſe mit dem Griffel 
ſeelenvoll überhauchte 
Bilder ſchuf und mit dem 
Schnitzmeſſer ein rohes 
Stück Holz bearbeitete, 
bis er ſeinen grimmen 
Schmerz daran ausgetobt 
hatte, wußte ſich das 
Volk eine Reihe anmu— 
tiger Hiſtörchen zu er— 
zählen, deren einige zu 
des Meiſters Ruhm hier 


aufgezeichnet werden 
ſollen. 

Es iſt bekannt, wie 
zurückhaltend Albrecht 


Dürer in feinen Anfich- 
ten, und wie beſcheiden 
er hinſichtlich feiner Lei- 
ſtungen war. Als aber 
einmal die Nürnberger 
Künſtlerſchar auf einem 
Feſtballe zuſammenkam, 
ihre Mätzchen und Runit- 
ſtücklein pries und den 
Pegaſus ihrer Gepflogen- 
heiten einer ſtaunenden 
und verblüfften Gefell- 
ſchaft in allen Gang— 
arten vorritt, da konnte 
Dürer wegen der Unver- 
ſchämtheit der ſchwatzen— 
den Mäuler, die unauf- 
hörlich Stichelreden in 
ſeinen ſtillen Winkel ſchoſſen, nicht länger 
mehr an ſich halten. Aufſpringend, zog er 
mit einem Stück Kreide auf der löcherigen, 
unebenen Holzplatte des Tiſches einen gewal- 
tigen Kreis, daß man vor Schnelligkeit kaum 
zuſehen konnte, wie das aus dem Handgelenk 
herausfiel, und hieb mit der Kreide zornig den 
Mittelpunkt hinein. Da ſchauten die Herren 


Albrecht Dürer: 


Hieronymus Holzſchuher. 


lein herbei, um am Weſen des drehenden 
Kreiſes dem Meiſter die geſamten Fehler und 
Unzulänglichkeiten feiner Kunſt vor Augen zu 
führen. Aber wehe — ſoviel ſie auch rückten und 
probierten und den leuchtenden Mittelpunkt 
zu verſchieben trachteten, nicht um ein Quentlein 
wich der Verlauf des Kreisbogens der deutenden 
Zirkelſpitze. Da riefen die Ehrenmänner „Ah!“ 


Nummer 22 


und „Oh!“, und wußten vor tödlicher Scham 
dennoch nicht, was ſie zu der tollen Geſchichte 
jor ft noch ſagen ſollten. 
iel Neider und Widerſacher erwuchſen 
Dürer deſſentwegen, weil er den kunſtſinnigen 
Kaiſer Maximilian I. zu ſeinen perſönlichen 
Freunden zählen durfte. Einmal, als der 
Kaiſer in Pürers Stube am Burggraben trat 
und der Meiſter dem hohen Beſuch einen Stuhl 
zuſchob, ſprach der Kaiſer: „Gebt mit einmal 
ein Trümmlein Kohle, Dürer! Ich brauch' 
eine kleine, geſchnitzte Truhe, die ſo und ſo aus— 
ſchauen ſoll!“ Damit warf Maximilian ein 
paar ungeſchickte Striche auf das Pergament. 
Aber der Kohlenſtift wehrte ſich, jammerte hell— 
auf und zerbrach, worauf Dürer dem Kaiſer 
einen neuen reichte. Aber auch dieſer, von den 
ungeſchickten Händen gedrückt, barſt, daz der 
Kalſer erzürnt das Pergament zerknüllte und in 
den Kamin warf. „Ich weiß ſchon, was Ihr 
meinet, Herr!“ rief Albrecht Dürer lächelnd. 
„Sehet her!“ Und er entwarf mit raſchen, 
formſicheren Strichen einen anmutigen, orna— 
mental-durchgeführten Dedel eines Käſtchens, 
wie es der Kaiſer in feinen kühnſten Träumen 
nicht hätte ausdenken können. Maximilian nickte 
zufrieden: „Daß Ihr der höchſte Formmeiſter 
der Gegenwart ſeid, Tü er, das wußt' ich 
längſt! Aber ſagt mir: Was iſt es, daß ich den 
toten Stift nicht zu halten vermag wie Cure 
Hand?“ „Lieber Herr!“ ſagte Dürer, und um 
die Lippen des gütigen Greiſengeſichtes ſpielte 
ein weiſes, frohes Lächeln. „Glaubet Ihr, daß 
ich Euer Herrſcherzepter zu halten vermöchte? 
Und wenn ich's tauſendmal verſuchen wollt', 
ſo würd' es unter meiner Hand dennoch zer— 
brechen! Drum Euch die Macht und uns die 
Kunſt! Herr, ich wähn', wir ſind gute Freunde!“ 
Bald hat es ſich herausgeſtellt, wie der gütige 
Kaiſer ſeinem Freunde zugetan war. Ein halbes 
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Jahr ſpäter nach jener Unterredung trafen 
Dürer und der KRa.jec unvermutet wieder zu— 
ſammen. Dürer hatte den ehrenvollen Auftrag 
erhalten, die Faſſade eines ſtädtiſchen Baus 
mit Oarſtellungen aus dem Leben des heiligen 
Franziskus zu verſehen. Wie er nun das Gerüſt 
aufgerichtet hatte und auf einer himmelhohen 
Leiter den Kopf eines Adonisjünglings mit 
hingebungsvoller Wucht aus dem Kaſten heraus— 
zuſtreichen begann, kam juſt der Kaiſer vorüber 
und lugte in die Höhe. Wie nun der Maler her- 
unterſteigen wollte, den hohen Beſuch zu be— 
grüßen, geriet die Leiter auf einmal ins Schwan- 
ken, fo daß augenblicklich jähe Angſt in Mari- 
milians Herz fiel. Rief er hinauf: „Dürer, bei 
Verluſt meiner Gnade, bleibet hocken!“ Aber dies 
fruchtete wenig, denn irgendwo ſchien ſich eine 
Schraube gelockert zu haben, ſo daß das Bau— 
gerüſt in ein gefährliches Schwanken geriet. 
„Zugreifen!“ ſchrie der Kaiſer und warf ſeinen 
Mantel ab. „Halt doch einer dem Dürer die 
Leitern!“ Allein die Ritter und Edelherren, 
die rin zs im Kreiſe ſtanden, machten keine An— 
ſtalten, anzupacken, ſahen ſich einander mit hoch— 
gezogenen Brauen an und murmelten, es liege 
ihrer Würde fern, ſich alzu weit zu vergeben, 
einem Maler die Leiter zu halten und wohl 
gar noch ſeine Farben zu reiben. „Alfanzereien!“ 
rief der Kaiſer, und eine glühende Nöte ſchoß 
in fein Geſicht. Ohne weiter ein Wort zu ver- 
lieren, trat er zur Leiter und hielt ſie mit ſtarken 
Armen, bis Dürer herabgeſtiegen war, ſeinem 
hohen Freunde die Hand zu ſchütteln und das 
Gerüſt zu befeſtigen. Da konnte ſich's der Kaiſer 
dennoch nicht verſagen, den Hofſchranzen ein klei— 
nes Lichtlein aufzuſtecken: „Ritter wie euch, kann 
ich alle Tage haben, ſoviel mein Herz vet- 
langt, 's iſt auch nit ſchad um einen! Aber 
einen Dürer ſchafft mir kein Teufel und kein 
Herrgott mehr!“ 


Lehrer und Erzieher 
über die Rinderzeitſchrift: „Die Rama-Poft vom kleinen Coco“. 


Seit langem verfolge ich mit Vergnügen die Kinderzeitſchrift: „Die Rama Poſt vom 
kleinen Coco.“ Sie bietet ſoviel Anziehendes und Belehrendes, auch ſoviel Erheiterndes 
und Belujtigendes in Text und Bild, daß man wahrlich ſelbſt als Erwachſener ſeine helle 
Freude daran haben kann. Mit noch größerer Begeiſterung greifen die Kinder danach. 
Die ſchönen Bilder, von erſter Künſtle hand gemalt, ſchmeicheln ſich in Augen und Herzen 
und tragen nicht wenig zur Beliebtheit der Zeitung bei. Sehr anerkennenswert iſt, daß die 
Zeitung immer vornehm bleibt und nichts bringt, was Auſtand und gute Sitte im Ent- 


fernteſten verlegen könnte. 
Geismar (Eichsfeld). 


Zohannes Feldmann, Hauptlehrer. 
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Auf, ihr Mädels und ihr Jungen! Den At- 
las herbei und die Weltkarte aufgeſchlagen: 
Bremen, Holland, Frankreich, England, Spanien, 
Portugal, Afrika, Kanariſche Inſeln, die Inſel 
Fernando Noronha, all das liegt hinter uns. 
Hui, war das eine Fahrt auf dem großen, 
ſtampfenden Dampfer! 2000 Menſchen fahren 
mit uns, eine richtige kleine ſchwimmende Stadt 
iſt er. In 22 Tagen haben wir 5500 Seemeilen 
(über 10 000 Kilometer) zurückgelegt, oder eine 
Strecke rund 8 mal fo lang wie der ganze Rhein- 
ſtrom, von der Quelle bis zur Mündung gemeſſen. 
Wie hat der Sturm unterwegs die Baden vollge- 
nommen und turmhohe Wellen gegen uns 
geſchleudert. Aber unſer ſtolzes Schiff hat tapfer 
durchgehalten. Jetzt nähern wir uns der Küſte 
von Südamerika. Fliegende Fiſche, nicht größer 
wie Heringe, flattern in ganzen Schwärmen 
vor unſerem Schiff her, plötzlich aus dem Waſſer 
aufſteigend und weit entfernt wieder unter— 
tauchend. Graue Delphine, rieſige Fiſche, viel 
größer als euer Kleiderſchrank, jagen ſich luſtig 


in den grünen Wellen. Hoppla, jetzt ſchießen 
die großen Kerle mit ihren langen ſpitzen 
Schnauzen einen Kobolz nach dem an— 
deren, daß es nur fo planſcht. Hei! Wie fie um 
die Wette ſchwimmen, viel ſchneller als unſer 
Schiff fahren kann. Da taucht in der Ferne ein 
dunkler, ſchmaler Streifen aus dem Waſſer auf: 
Land! Braſilien! Mit einem Male kommen 
aus allen Himmelsrichtungen Dampfer an— 
gefahren, von denen wir vorher gar nichts 
ſahen. Dort kommt ein engliſches Schiff aus 
Indien, da ein japaniſcher Dampfer aus 
Japan. Aber nun qualmen aus ihren Schorn— 
ſteinen doppelt dicke Rauchſchwaden; das Ziel 
ihrer langen Reiſe winkt. Nun werden auch 
unſere Mitreifenden luſtig, fie freuen ſich, daß 
fie fortkommen von dem ſchwankenden Schiff 
und wieder feſten Boden unter die Füße be- 
kommen. Bei tiefſter Nacht fahren wir ganz 
langſam in den weiten Hafen einer der ſchönſten 
Städte der Welt, Rio de Janeiro, ein. Welch 
ein Zauber! Es iſt wie im Märchen aus Taufend- 
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und einer Nacht, nein, weit ſchöner. Millionen ſondern ſchneiden ſich einfach ein Stück Zucker- 
Lichter von Straßen und Häuſern ſpiegeln ſich rohr ab und lutſchen daran, wie ihr an der La— 
im dunklen Waſſer. Nun aber ſchnell a 
die Sachen zujammengepadt und 
im ſchmalen Schiffsbett noch ein— 
mal 'rum geſchlafen, denn morgen, 
wenn uns der Arzt unterſucht und 
die braſilianiſche Polizei unſere 
Ausweispapiere in Ordnung be— 
funden hat, wollen wir gleich unſere 
Koffer verfrachten und quer durchs 
Land in den Urwald an den Para- 
naſtrom fahren. Wohin eigentlich? 
Nun, zu unſerm Freund Häns— 
chen Frey und ſeinen Eltern, die da 
hinten, in dem kleinen Städtchen 
Porto Epitacao (oh, welch ſchweres 
Wort!) eine Kaffeepflanzung 
haben. — 

Nun fahren wir ſchon den dritten 
Tag — ratatatratata — immerzu — 
immerzu — und noch hat's kein 
Ende. Wir ſind ganz krumm und 
lahm vom vielen Sitzen, und die 
Hitze macht uns mächtigen Durit. 
Aber auf den vielen Stationen ver- 
kaufen kleine, nicht gerade ſauber 
gewaſchene Negerjungen mit viel 
Geſchrei goldgelbe, ſaftige Ananas- 
früchte (wie ihr fie in den Oelika— 
teſſengeſchäften ſchon ſicher oft 
bewundert habt), ſaftige Orangen 
und Bananen, die hier in Menge 
wachſen. 

Die Lokomotive wird mit Holz 
geheizt, weil das hier billiger iſt 
als Kohlen (bei uns in Oeutſch— 
land iſt's gerade umgekehrt!), aus 
ihrem Schornſtein praſſelt deshalb 
ein Funkenregen, die glühenden 
Holzteilchen kommen zu allen Ritzen 
des Wagens herein. Wuppdich, 
habe ich ein Loch in meinem Anzug 
gebrannt. Ein Glück, daß es nicht 
mein beſter iſt. Der rote Lehm— 
ſtaub will auch nicht zurückſtehen, 
und alles wird bei langer Fahrt 
ſchokoladenbraun, Wäſche, Anzug, 
Geſicht und Hände. Da haben 
wir's in Oeutſchland doch beſſer, 
denkt ihr? Nun ja, wie man's 
nimmt! — 

Wir fahren durch rieſige Felder, 
die mit Zuckerrohr beſtanden ſind. 
Zur Zeit der Reife iſt das Zuckerrohr 
eine hohe, armdicke, bläuliche 
Staude mit ſüßem, würzigem Saft, 
der in einer Mühle ausgequetſcht 
und alsdann ausgekocht wird, das 
gibt einen feinen braunen Zucker. Die kleinen kritze. Der Scheinwerfer ſendet einen grellen 
Braſilianer warten aber nicht bis zur Ernte, Lichtſtrahl auf die Gleiſe vor uns, damit das 
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Vieh, welches immer frei umherläuft, ver- 
ſcheucht und nicht etwa überfahren wird. 
Wieder wird es Tag. Mit einem Schlage 
kommt hier die Sonne hoch, nicht wie bei uns 
allmählich. Der braunhäutige Schaffner kommt 
durch die Wagen und ruft auf portugieſiſch: 
„Aqui Estacao porto Epitacao! Pronto!“ 
(auf deutſch: „Hier Endftation, Schluß!“) Die 
Bahnſtation, vor welcher der Zug don ſeiner 
langen Reife hält, iſt ein winziges Backſtein— 
häuschen. Aber wo mögen nur unſere Freunde 
ſtecken? Wir finden uns ja hier gar nicht zurecht! 
Hallo, da kommen Heinz und 
Vater Frey angeritten, beide 
auf ſchönen, braunen Maul- 
tieren, denn hier reitet jeder, 
wie bei uns jeder Rad fährt. 
Vater Frey hat noch drei Pferde 
an einer langen Leine hinter 
ſich, für uns und unſer Gepäck. 
Froh begrüßen wir uns, dann 
reiten wir nach Freys Hauſe, 
das 20 Kilometer abſeits der 
Bahnſtation liegt. Es geht im 
Huckeltrab auf ſchmalem Ar- 
waldpfade dahin. Eine Affen- 
herde ſpringt mit mächtigen 
Sätzen von Zweigen zu Zwei— 
gen, unwillig über die Störung 
pfeifen ſie laut und grunzen 
drohend. Dort raſt ein Tatu 
(eine Eidechſenart, mit dicker 
Hornhaut gepanzert wie eine 
Schildkröte) über den Weg und 
huſcht wie der Blitz in ſeinen 
Erdbau. Ehe wir all das Fremd- 
artige erfaffen können, bricht 
die Nacht herein. Jacus, eine 
Fafanenart, rufen ſich gegen— 
ſeitig mit langgezogenem ut — 
ut — ut — ut Gute Nacht zu. 
Große Eulen ſchwirren durch die 
Tiefe der Waloſchatten mit gel- 
lendem, wildem Schrei. Plötz— 
lich zieht Herr Frey feinen Re- 
volver und ſchießt dreimal in die Luft, daß es 
nur ſo blitzt und donnert. Es iſt das Zeichen, daß 
wir gleich am Ziele ſind. Vielſtimmiges Hundege- 
bell antwortet uns, und gleich darauf kommt uns 
Mutter Frey entgegen und begrüßt uns auf das 
herzlichſte. Im Hauſe, das aus dicken Baum— 
ſtämmen gebaut iſt, reinigen wir uns und ſetzen 
uns zu einem guten Abendeſſen zu Tiſch. Es 
gibt ſchwarze Bohnen, dicken Rei und weißes 
Hühnerfleiſch, das braſilian ſche Nationaleſſen. 
Hier in Braſilien ißt man auch zu Abend warm. 
Längſt iſt unter Erzählen Mitternacht vorüber, 
als wir uns todmüde zu Bett begeben, zum 
erſten Schlaf auf fremder Erde. 
Segen Morgen weckt uns aus tiefſtem Schlaf 
dumpfes, toſendes Gebrüll. Erſchreckt fahren 
wir hoch und wecken unſeren Freund Heinz, 
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der neben uns ſchläft: „Oh, es iſt nur eine Onca 
(Tiger), die hier vorbeiläuft!“ jagt er ganz feelen- 
ruhig, und dreht ſich auf die andere Seite. Na, 
wir denken ſchön, nur ein Tiger! Da können 
wir doch nicht wieder einſchlafen. Es iſt des 
Morgens, ehe die warme Sonne kommt, ſehr 
kalt und nebelig, wir ſchleichen uns auf den 
Zehen hinaus, um Heinz nicht zu wecken. 
Einem rieſigen, brennenden Ball gleich kommt die 
Sonne nun hinter den Bergen ervor. Nun raſch 
zum tiefen Brunnen, einen Eimer Waſſer ber- 
aufgezogen und gewaſchen. Langſam findet ſich 


A 
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auch die Familie Frey zum Waſchen ein und 
dann geht's ins Haus zum Kaffeetrinken. Es 
gibt heißen, pechſchwarzen Bohnenkaffee mit 
ſehr viel Zucker (eine halbe Taſſe voll Zucker 
nimmt man hier, denkt an), dazu eſſen wir 
Douches (Viskuits). Draußen möchten wir 
gar zu gern mit den pechſchwarzen Kindern der 
Arbeiter des Herrn Frey ſpielen, aber Heinz 
meint, wir follten mit ihm mal nach den Kaffee— 
plantagen gehen. Wir kommen an großen 
Feldern von Waſſermelonen vorbei. Das roſa— 
farbene Fleiſch dieſer mächtigen brafilianifchen 
Kürbiſſe ſchmeckt mit Zucker vermengt wunderbar. 
Da horch: wump — pump — wump — pump! 
Was iſt das? Schluß folgt.) 
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Geleitet von Lehrer Harald Wolf— 
(18. Fortſetzung.) 


Die Auswahl der geiſtigen Koſt. 


Aus der unüberſehbaren Fülle von Leſeſtoff 
mußt du ſorgſam auswählen! Alles kann 
man nicht leſen, und falſch wäre es, wahllos 
dies oder jenes herauszugreifen, denn nur ein 
Teil iſt leſenswert. 

Ernähre deinen Geiſt nach den wohlerprobten 
Regeln für die leibliche Ernährung! Biete ihm 
alfo wertvolle und unentbehrliche Nahrungs— 
mittel, nämlich belehrende, gedankentiefe 
Bücher, erfreue und erfriſche ihn hin und wieder 
durch „wohlſchmeckende“ Genußmittel — 
das ſind die angenehm unterhaltenden, ſpan— 
nenden und luſtigen Geſchichten uſw. —; be- 
wahre ihn aber vor ſchädlichen, gefährlichen 
Giften, nämlich vor den weitverbreiteten 
ſoge annten Schund- und Schmutzſchriften! 


Mit allem Nachdruck und gar ernſthaft möchte 
ich dich auffordern: Wähle mit aller 
Sorgfalt deine geiſtige Koſt aus; 
denn genau ſo groß wie der Nutzen des guten 
und wertvollen Buches iſt auch der Schaden 
des ſchlechten u d wertloſen! Ein einziges Buch 
wirkt oft entſcheidend auf das Leben eines 
Menſchen ein, ohne daß er den Nutzen oder 
Schaden ſogleich oder überhaupt bemerkt. 
Meide die Schundſchriften! Die Gefahr iſt 
groß; denn meiſt find fie ſehr bilig und ver— 
locken durch ihre grellbunten Umſchlagbilder, 
die einen ſehr intereſſanten Inhalt vortäuſchen, 
den Unerfahrenen zum Kaufen, Ihr Inhalt iſt 
aber nur ein in minderwertigem Stil verfaßter, 
kläglich-lächerlicher Kitſch, der dem betrogenen 
Leſer ein völlig falſches Bild von der wirklichen 
Welt entwirft. Raub, Mord, gräßliche Kata— 
ſtrophen, Roheiten und Albernheiten ſpielen 
die Hauptrolle. Der gedankenloſe, 
jugendliche Leſer fällt auf den Schwindel 
herein; er glaubt das Unnatürliche, ja Unmög- 
liche und — richtet ſein Leben danach ein. Dieſes 
Gift ſtopft Gehirn und Herz voll falſche An— 
ſichten und Ideen, und ſchon mancher hat im 
Gefängnis dieſe Schundhefte verflucht, deren 
Lügen er geglaubt hatte. 

Den wirklich guten Leſeſtoff kann ich nicht 
im einzelnen aufzählen, das füllte ein dickes 
Buch. Ebenſo gibt es kein ſicheres Erkennungs— 
zeichen für den Schund; denn es gibt auch gute 


ſpannende Räuber- und Zndianergeſchichten 
uſw. und gute billige Bücher und — teuerſten 
Schund in äußerlich allerfeinſter Aufmachung. 
Solange du noch nicht durch jahrelanges, plan— 
mäßiges Leſen (ſiehe vorige „Deutjche Stunde!“) 
ſo erfahren biſt, daß du ſelbſt den Wert oder 
Unwert eines Bude erkennſt, gibt es nur ein 
Schutzmittel: Suche Rat und Be— 
lehrung bei Kundigen! Lege jedes 
Buch erſt deinen Eltern vor! Jeder Lehrer wird 
dir gern Ratſchläge geben, auch wenn du längſt 
aus der Schule biſt und einſt nicht ſein Schüler 
warſt. Die Verkäufer in guten Buch— 
handlungen werden dich beraten; dort kannſt 
du auch ohne Entgelt Verzeichniſſe guter Lite- 
ratur (Leſeſtoff) erbitten, die ſachkundige 
Jugendſchriften-Ausſchüſſe aufgeſtellt haben. 
Arbeite ſo ernſthaft an deiner Erziehung zum 
rechten Leſer, dann wirſt du von Jahr zu 
Jahr ſelbſtändiger werden und Genuß und Ge— 
winn vom Leſen haben! 

Sei bei der Auswahl deines Leſeſtoffes 
nicht einſeitig! Lies nicht nur Romane, 
nur Theaterſtücke, nur Gedichte, nur einen 
beſtimmten Schriftſteller; auch nicht immer nur 
das Neueſte, das Spannende, das Heitere, 
weil es ohne größere geiſtige und ſeeliſche An— 
ſtrengung verſtänolich iſt, ſondern greife auch 
ab und zu (uno ſpäter immer mehr!) nach ernit- 
haften Werken, die dich innerlich packen und 
ſeeliſch reicher machen! Auch Lebensbeſchrei— 
bungen, Reiſeſchilderungen und mundartliche 
Erzählungen, die von vielen u beachtet bleiben, 
ſollteſt du nicht überſehen. Vielleicht kannſt du 
dir auch einmal eine Literaturge- 
ſchichtſe kaufen oder borgen. Das iſt ein 
Buch, in dem das Leben und Schaffen der er— 
folgreichen Dichter beſchrieben und ihre Werke 
beurteilt ſind. Ein ſolches Buch gibt dir zugleich 
eine Überſicht über die Entwicklung des ge 
ſamten deutſchen Schrifttums, und darüber 
ſollte ein Deutfcher doch wenigſtens das Wich- 
tigſte wiſſen! 

Wirſt du nun heute noch deinen Bücherſ hatz 
durchſehen, ob ſich etwa Schundſchwarten dar- 
unter befinden? Werden dieſe heute noch im 
Ofen veeſchwinden? 


Seite 352 Die Nama⸗Poſt vom kleinen Coco 


Zur Beachtung! Diejenigen Leſer und Leſerinnen 
der „Rama-Poſt“, welche auf Grund einer Veröffent⸗ 
lichung in unſerer Zeitung von andern Kindern Brief⸗ 
marken oder ſonſtige Gegenſtände im Tauſch erbitten 
und empfangen, erinnern wir daran, daß ſie zur Gegen- 
leiſtung verpflichtet find. — „Palmin-Poſt“ wünſchen 
zu tauſchen: Kurt Kagerah, Altona a. d. Elbe, Frie⸗ 
dens⸗Allee 67 II; Jutta Bahmann, Dresden: 
Laubegaſt, Kreinerſtraße 3 pt. — Gertrud 
Coblentz, K'lautern. Wir erfüllen hier 
mit deinen Wunſch; du biſt in unſerm 
Bunde herzlich willkommen. Be- 
teilige dich nur regelmäßig an 
unſeren Preisausſchreiben. Ei- 
nen Preis möchteſt du gewin— 
nen! Habe etwas Geduld. Un⸗ 
verhofft kommt oft. Freund⸗ 
lichen Gruß. — G. R., Reck⸗ 
linghauſen. Die Ausbil⸗ 
dung der Flugzeugführer 
iſt mit recht erheblichen 
Koſten verbunden. Bis 
zur Ablegung der Prü⸗ 
fung, die zur Führung 
von Flugzeugen im ge⸗ 
werbsmäßigen Luftver⸗ 
kehr berechtigt, belaufen 
ſich die Aufwendungen 
auf etwa 10 000 Mk. Die 
Ausbildung kann in einer 
Flugſchule, die einem in⸗ 
duſtrielſen Unternehmen 
angegliedert iſt, oder in ei⸗ 
ner ſelbſtändigen Flugſchule 
erfolgen. Die Deutſche Ver⸗ 
kehrs⸗Flugſchule in Berlin⸗ 
Staaken wird dir Auskunft er- 
teilen können. Gut Flug! - Grete 
Werth, Mülheim (Ruhr), Dimbeck 
122, 12 Jahre alt, wünſcht mit Leſe⸗ 
rinnen der „Rama-Rofı“ in Bricfwech⸗ 
ſel zu treten. — J. Schülzle, Burladin⸗ 
gen. Karl May, der von 1842 bis 1912 
lebte, ſchrieh ſpannende Reiſeerzählungen mit 
dem Scheine des Selbſterlebten. in Wirklichkeit mit 
abenteuerlicher Phantaſie erfunden. Er hat aber auch 
außer einer Amerikareiſe (1908) noch einige andere Welt⸗ 
reiſen gemacht und lebie beiſpielsweiſe faſt 2 Jahre lang 
(1899 —1900) im Orient (Nord-Afrika, Kleinaſien und 
Zeylon). — Richard Sorbe, Bad Pyrmont. Beſten Dank 
für den dichteriſchen Erguß. Haben uns ſehr darüber 
gefreut. Bleibe geſund und froh! 

Ria Claaßen, Xanten. Wir find ſchon oft in Xanten, 
das nach dem Nibelungen-Lied der Geburtsort Siegfrieds 
iſt, geweſen und haben den ſchönen gotiſchen Dom mit 
ſeinen koſtbaren Schätzen beſichtigt. Sei ſtolz auf deine 
Heimatſtadt. — Wenn du ſo weiter übſt auf der Schreib» 
maſchine, wirft du es bald auf eine Schnelligkeit von 
80 bis 100 Silben in der Minute bringen. Guten Erfolg! 


Für den Inhalt ver antwortlich: P. 


Beim Einkauf von „Rama⸗Margarine butterfein“ erhält man umſonſt abwechſelnd von 
Woche zu Woche die Kinderzeitung „Die Rama⸗Poſt vom kleinen Coco“ oder „Die Rama⸗ 
: ; Poſt vom luſtigen Fips“. 5 Bd 
Fehlende Nummern ſind gegen Erſatz unſerer Porto-Auslagen von 
5 Pfg. (in Briefmarken) pro Exemplar vom Verlag erhältlich. 


Wer etwas mitzuteilen hat, ſchreibe an: „Die Rama⸗Poſt vom kleinen Coco“, Goch (Rhld.). 


— Kurt Wuſtrack, Landsberg. 
Die Nordſee hat eine Tiefe 
von 200 Meter, die größte Tiefe 
der Oſtſee beträgt 460 Meter. 
Die Oſtſee iſt ſalzarm und 
friert deshalb leicht zu. — Eber⸗ 
hard Karnatzki, Erfurt. 
Deine Mitteilungen 
haben uns ſehr 
erfreut. Hof⸗ P F 
fentlich dürfen wir öfters von dir 
hören. Sprich mal mit deinen lie⸗ 
ben Eltern über deinen zukünf- 
tigen Beruf. Dir und den 
Kindern aus Cadenberge 
viele Grüße. — Fritz En⸗ 
gendahl, Hörgen. Der 
Diamant iſt das härteſte 
Mineral und ritzt alle 
Körper, alſo auch das 
Platin. Platin iſt ſo 
weich wie Kupfer. 
Wer hat die Wette ge- 
wonnen? — Fold⸗ 
käferchen von Viſſel⸗ 


hövede. Der philoſo⸗ 
phiſche Schriftſteller 
Friedr. Nietzſche wurde 


am 15. Oktober 1844 in 
Röcken bei Lützen gebo⸗ 
ren und ſtarb am 25. Au⸗ 
guſt 1900. — An mehrere 
Linder. Euer Wunſch wird 

ſchon ſehr bald erfüllt wer⸗ 
den. Späteſtens in der 
Nummer 1 des neuen Jahr⸗ 
gangs der „Rama-Poſt“ wer⸗ 
den wir mit der Veröffent⸗ 
lichung der ſehr ſpannenden Er⸗ 
zählung „Die Goldwäſcher am 
Klondyke“ beginnen. Sagt es weiter 
und ſorgt dafür, daß ihr die einzel⸗ 
nen Nummern regelmäßig vom Kauf⸗ 
mann erhaltet. 


Richtige Löſungen zu Kurzweil⸗Rätſeln 


ſandten ein: Pfennig. Artur, Großthiemig: Peſcher, 
Karl, Uerdingen; Triemer, Alice, Zwönitz, Erzgebirge: 


Renſinghoff, Pet., Isweiler, Kr. Düren: Biermann, Karola 
Frankfurt a. M.⸗Süd; Ott. Joſeph, Bamberg; Merig, 


Günter. Köln⸗Mülheim; Emmerich, Heinz, Wetzlar; Bent⸗ 


haus, Gertrud, Hürde; Fachinger, H., Düren; Bergmann, 


‚Karl, Offenbach; Roſenberger, Ilſe, Eſſen; Roſenberger, 


Max. Eſſen; Rieſe, Wilh., Lugknitz; von der Helm, Julie, 
Fechenheim; Franke, Fritz, Meißen: Fir, Willi, Köln⸗ 
Bickendorf; Bausback, Lieſel, Karlsruhe; Birfenheier, 
Wilhelm, Buir; Dunſtheimer, Hermine, Paderborn; 
Conen, Bernhard, Oſterkappeln; Peterſen, Herbert, Bees⸗ 
how; Spanner, Otto. Braunshardt, Poſt Darmſtadt.“ 
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Mengelberg, Goch (Rhld.) 


